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(Fortſetzung.) 


Bernhard wünſchte ſo bald als möglich Hochzeit zu machen; 
indeß feine Braut zeigte nicht ſolche Eile. Sie hatte erreicht, 

was ſie erſtrebt, und wollte nun ſich ruhig noch eine Zeit lang 

Amüfiren. Sie reiſten alle zuſammen nach Berlin; die üblichen 

biſiten wurden gemacht und auch bei Böhm's ließ ſich 
as junge Paar melden. 


Wandas Freude, Herthas hilfloſes Geſicht beim Anblick 


anbarbs zu ſehen, wurde vereitelt, als ſie hörte, das junge 
ädchen ſei krank, und noch außerhalb, daß fie aber den Ver: 
obten die herzlichſten Segenswünſche ſende. 

Bernhard wechſelte bei dieſen Mittheilungen die Farbe und 
andte ſich ab; Frau Böhm hatte es zufällig bemerkt und zum 
ten Mal dämmerte ihr eine Ahnung von der Wahrheit. 
Vandas neckiſches Geplauder, ihre ſtrahlende Schönheit, litten 
ncht lange Wolken auf Bernhard's Stirn, und bald hatte auch 

En den Vorfall vergeſſen und feine Selbſtvorwürfe zurück- 

rängt. 

5 Wanda hatte nun vollauf, da Bernhard ungeduldig auf die 
ſeſtſetzung des Hochzeitstages drängte, mit den Vorbereitungen, 
me möglichſt koſtbare und originelle Ausſtattung zuſammen— 
hellen, zu thun. 

9 Mitten hinein in ihre Vorbereitungen und Pläne kam die 
lachricht von dem Ausbruch der Cholera in Hamburg. Wanda 
ne das Unglück der Hanſaſtadt vollſtändig gleichgiltig, was gingen 
le fremde Menſchen an? 

Nicht ſo Bernhard. 

Obgleich er das oberflächliche Temperament ſeiner Mutter 
erbt, beſaß er doch im Grunde ein mitleidiges Herz. Auch war 
in Intereſſe als Arzt auf das Lebhafteſte erregt. 

N Mit größter Genauigkeit verfolgte er in der mediziniſchen 
i ochenſchrift das rapide Fortſchreiten der Seuche, ſowie die ver⸗ 
chiedenen ärztlichen Verſuche und Maßnahmen. 


0 


Kaufmanns einnahm. 

® „Was meinen Sie, Herr Doktor,“ ſagte eine ältliche Dame 
m Bernhard, „werden wir fie wohl herbekommen?“ 

in „So leicht nicht, meine Gnädige; bei uns find nicht dieſe 
geezünſtigen Wohnungsverhältniſſe; infolgedeſſen eine größere 
fieinlichkeit und dann werden auch ſchon alle erdenklichen Vor⸗ 
hötsmaßregeln zur Verhütung der Seuche getroffen. Vereinzelt 
urs ſie wohl hier und dort durch Einſchleppung auftreten, aber 
ür Epidemie wird fie nicht ausarten. — 


0 Aengſtliche Gemüther in Berlin waren ſchon von der 
dolerafurcht angeſteckt; überall bildete Hamburg das Geſprächs- 
ma 


Auch in der kleinen Geſellſchaft, die heute den Thee bei 


Nachdruck verboten.] 


Ich habe neulich einen Bericht eines Hamburger Kollegen 
geleſen. Die Verhältniſſe dort find ganz troſtlos. Jeden mit- 
fühlenden Menſchen muß das Leid, welches herrſcht, bis ins 
innerſte Herz treffen. Se. Majeſtät unſer Kaiſer hat die Ordre 
erlaſſen, daß von den verſchiedenen Sanitäts-Abtheilungen ſich 
einige mit ihren Lazareth-Gehilfen dorthin begeben, und wir 
haben geſtern in unſrer Aerzte-Verſammlung beſchloſſen, daß auch 
von uns freiwillige Kräfte zur Verfügung geſtellt werden ſollen. 
Ich ſchließe mich der Expedition an; hier kann mein Aſſiſtent 
leicht meine Praxis vertreten, während dort eine einzige Perſon 
ſchon unendlich viel leiſten kann.“ 

„Sie ſind ein edler Menſch, Doktor; ich hätte den Muth 
nicht,“ entgegnete die alte Dame. Wanda winkte bald darauf 
ihren Bräutigam zur Seite. 

„Ich hoffe, Bernhard, Du haſt vorhin nur Scherz gemacht. 
Solche Abſichten kannſt Du doch im Ernſt nicht haben. Jetzt 
einige Wochen vor unſerer Hochzeit! Wenn Du nicht wieder— 
kämſt, wie entſetzlich! Bleib' Du nur hier; es finden ſich ſchon 
ſicher noch andere genug, die hinübergehen. Du gehörſt zu mir; 
nicht wahr, Du bleibſt?“ 

„So leicht geht das nicht, liebes Mädchen; ich habe jo 
zu ſagen geſtern Abend ſchon mein Wort gegeben. Und wenn 
Du Dich nicht entſchließen kannſt, ſo bald als möglich mein Weib 
zu werden und mir zu folgen, ſo müſſen wir eben unſere 
Hochzeit noch verzögern. 

Wie denkſt Du darüber, Geliebte?“ 

„Ich denke, daß Du immer noch ſcherzeſt. Ich kann doch 
nicht alle Vorbereitungen über den Haufen werfen, und auf der 
Stelle wie ein ſimples Bauernmädchen mit Dir zum Standesamt 
gehen! Das wäre doch einfach lächerlich! Du mußt eben die 
Sache rückgängig machen!“ 

„Das kann ich nicht, Wanda. Sieh', es iſt eine Pflicht der 
Menſchlichkeit, die ich zu erfüllen habe. Und kannſt Du mir 
denn nicht nachfühlen, wie ſehr ich als Arzt Antheil an der 
Epidemie nehme? Vielleicht iſt es mir vergönnt, auch einmal 
etwas Beſonderes zu leiſten, mich hervorzuthun aus der Zahl der 
Alltagsmenſchen; wie ſtolz wirſt Du dann auf Deinen Bernhard 
fein. Sieh Wanda, meine Ehre verlangt, daß ich mein Wort 
einlöſe, oder willſt Du, daß man Deinen zukünftigen Gatten der 
Feigheit zeihe?“ 

Wanda hatte ihm ungeduldig zugehört. 

Daß er ſo feſt auf ſeinem Vorſatz beharrte, reizte ſie; er 
ſollte ihr nachgeben, ſie mußte ihn umſtimmen. Sie war ge— 
ärgert, wüthend über ſeinen Widerſtand. 


„So, und ohne mir vorher von Deinem Vorhaben zu jagen, 
ohne Dich mit mir zu beſprechen, haſt Du ſofort Deine endgiltige 
Zuſtimmung gegeben? Zuerſt konnte Dir die Hochzeit nicht 
ſchnell genug gefeiert werden und nun, ein paar Wochen vorher, 
gehſt Du ruhig, ohne Umſtände in die verſeuchte Choleraſtadt? 
Und mir machſt Du den Vorſchlag, Dir zu folgen! Mir mit 
meinen Nerven; die ich keinen Kranken ſehen kann, das iſt eine 
nette Rückſichtnahme; das nenne ich Liebe!“ 

„Kind,“ verſuchte er ſie zu beruhigen, „reg' Dich doch nicht 
ſo auf. Sieh, das iſt ja lediglich Sache der Pflicht und hat 
mit der Liebe nichts zu thun. Meine Liebe zu Dir iſt die gleiche; 
aber mein Beruf iſt mir theuer; ich hänge mit Leib und Seele 
an ihm und noch nie war ich in der Lage, ſo helfend einzugreifen, 
ſo mein Können zu verwerthen, wie gerade in dem Falle. Ich 
handle nicht aus Laune; ich gehe hin, weil ich einen innern, 
heiligen Drang in mir ſpüre, beizuſtehen und zu retten, ſo weit 
meine Wiſſenſchaft reicht. Wenn Du die rechte Liebe zu mir 
haſt, mußt Du mich verſtehen und mir Muth einſprechen zu 
meinem ſchweren Werke.“ 

Seine Worte fanden nur taube Ohren bei Wanda; er hatte 
ihr ſtets nachgegeben und heute zeigte er ſolchen Starrſinn! 

„Ich glaubte bis jetzt“, erwiderte ſie ihm, „ich ſei Dir das 
Höchſte und Liebſte. Ich habe mich getäuſcht; Deine Pflicht und 
Menſchenliebe gilt Dir mehr als Deine Braut! Meinetwegen geh' 
ruhig zu Deinen lieben Mitmenſchen; eigentlich hätte ich Dir 


garnicht ſo viel Herz zugetraut; oder ſollte es am Ende garnicht 


Dein Herz, ſondern nur Dein Ehrgeiz, Deine Sucht, Aufſehen 
zu erregen um jeden Preis, ſein, was Dich dahin treibt?“ 
„Wanda, nimm das Wort zurück; es beleidiat mich. Biſt 
Du denn ſo gefühlsarm, daß Du nicht andere Motive für mein 
Thun findeſt? Greift denn die Noth und der Jammer der 
Tauſende, die dort elend ſterben, nicht an Dein Herz? Wie 
kannſt Du ſo hart, ſo wenig weiblich ſprechen? Sag, daß Du 


mich von meinem Vorhaben haſt abbringen wollen, aber wider⸗ | 
rufe Deine häßlichen Worte; ich bitt' Dich darum, Wanda,“ 


drängte Bernhard und legte ſeinen Arm um ihre Schulter. 

Unwillig ſtieß ſie ihn von ſich. 

„Soll ich noch mehr ſolch' ſentimentales Zeug hören? Du 
haſt ſchlechtes Talent zum Prediger; hör auf; es langweilt mich! 
Aber das ſage ich Dir, wenn Du gehſt, dann iſt's aus zwiſchen 
uns; es wird Dir leid thun!“ Und ohne eine Antwort ab» 
zuwarten, ging ſie an ihm vorbei ins Haus. 

Bernhard ſtarrte ihr erſchreckt nach. 

War das ſeine Wanda, ſeine ſchöne Braut, die eben ſolche 
Worte geſprochen? 
er geſehen; kalte mitleidsloſe Augen hatten ihn angeblickt. 
wurde tieftraurig zu Muth; all' ſeine Schaffensluſt war 
dahin; wie hatte er ſich gefreut, Wanda von ſeinem Vorhaben 
mitzutheilen; er hatte ſie ſich vorgeſtellt, ihr ſchönes Geſicht von 
Begeiſterung für das Edle ſeines Unternehmens erglühend, wie 
ſie ihm freudig ihre Zuſtimmung geben, ihm vertrauend zu ſeiner 
ſchweren Pflicht folgen würde — eine Caritas, eine Göttin des 
Mitleids! 

Und nun dieſe Ernüchterung! Gefühllos ſah ſie über fremdes 
Leid hinweg; nicht ein Fünkchen Nächſtenliebe wohnte in dieſer 
ſtolzen Bruſt! 

Er fühlte ſich bis in's innerſte Herz verwundet, daß er an 


dieſem ſchönen Menſchenbilde einen ſo häßlichen Flecken gefunden hatte. 


Quälende, bange Zweifel ſtiegen in ihm auf. Die nächſten 
Tage wartete er vergeblich auf Nachricht von Wanda. 

Er entſchuldigte ſie; ſie war durch ihn gereizt worden und 
in größere Wuth gerathen, als ihr ſelbſt lieb; es that ihr ſicherlich 
leid; ſie würde ihm einige verſöhnende Worte ſchreiben. 

Aber der Tag der Abreiſe nahte, ohne eine Botſchaft von 
ihr gebracht zu haben. Er wollte nicht zu ihr gehen; er konnte 
es nicht; ſie mußte erſt durch ein paar freundliche Zeilen den 
Eindruck des Geſchehenen verwiſchen. 

Sie that es nicht, und ſo fuhr er denn ſchweren Herzens 
nach Hamburg ab. 

Dem Portier hinterließ er die Weiſung, etwa eintreffende 
Briefe ihm in das Eppendorfer Krankenhaus nachzuſenden. 


Es war ein ſchwüler Auguſtnachmittag, als Bernhard das 
Alſterhotel verließ, um einen kurzen Gang durch die Hanſaſtadt 
zu machen. Sengend fielen die Sonnenſtrahlen auf die Menſchen 
nieder, die eilfertig ihres Weges gingen. 


In ein wuthverzerrtes, häßliches Geſicht Nan | 
Ihm 
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Stadt Medikamente und Räucherungsmittel vertheilen; für DI 


Feldlazareth angewieſen. 


. 


Zwar herrſchte noch immer in den Hauptſtraßen, dem Jung“ 
fernſtieg, dem Breitenweg u. ſ. w. reges Leben und Treiben; 
nur fielen die vielen geſchloſſenen „Hamburger Fettwaren⸗ und 
Buttergeſchäfte“ befremdlich auf; auch der Obſthandel in den 
Straßen hatte gänzlich aufgehört. 

Viele der Männer und Frauen, denen er begegnete, trugen 
Trauerkleidung; forderte doch der große Würgeengel, die Cholera, 
täglich neue Opfer. Was fein heißer Athem ſtreifte, wohin ſeil 
glühender Blick traf, fiel Alles ſterbend zu Boden, hinweggewehl 
aus den Reihen der Lebenden. Auf den großen Plätzen der Stadt 
und in den Vorſtädten waren Holzbuden errichtet, in denen Loko' 
mobilen aufgeſtellt waren, die vom frühen Morgen bis zum ſpätel 
Abend der Bevölkerung ſiedendes Waſſer lieferten, hatten doch 
mediziniſche Autoritäten, die Profeſſoren Koch und Virchow, als 
Haupturſache der rapiden Verbreitung der Seuche die Benutzung 
des Trinkwaſſers aus der Elbe gefunden. 

Lautklingelnd zogen Ouellwaſſerwagen durch die Straßen 
bald von einer Anzahl Mädchen oder Kindern mit Töpfen und 
Kannen in den Händen umringt, von dem Vorrath begehrend. 

Am meiſten umlagert ſind die Apotheken, die Tag und 
Nacht geöffnet bleiben; in langen Reihen halten die Kutjchel 
der Aerzte vor ihnen; athemlos drängt ſich die Menge hinein 
und heraus, Arzneien und Desinſektionsmittel wünſchend um 
tragend. Krankenwagen fahren hin und wieder; Leichenwagell 
ſtreben in ſchnellem Trabe nach den auswärts gelegenen Fried? 
höfen. Ein Theil der prächtigen Villen liegt verödet; denn dit 
begüterten Bewohner derſelben haben in ſchneller Flucht ih 
Leben aus der durchſeuchten Stadt zu retten geſucht. Theatl 
und Vergnügungslokale find geſchloſſen. Unentgeltlich läßt dis 


verwaiſten Kinder ſind Heimſtätten errichtet; die Armen erhalten 
Kleider und Nahrungsmittel; denn die Noth iſt grenzenlos. 

Bernhard war erſchüttert von dem, was er geſehen, da 
überſtieg ſeine Erwartungen bei weitem. 

Nachdem er ſich im Krankenhaus den Vorſtandsärzten vol 
geſtellt, erhielt er ſeinen Platz mit ſeinem Berliner Kollegen i 
Dicht bei dem Eppendorfer Kranken 
hauſe waren in vier Reihen von den Sanitäts-Abtheilung 
Zelte aufgeſtellt, in denen ſich je zwölf Betten befanden. en 

Elektriſches Licht beleuchtete Abends den Platz und Al 
Telegraph führte nach dem Krankenhauſe; auf den Zelten weht 
die weiße Fahne mit dem rothen Kreuz. 

Mit unermüdlichem Eifer übte Doktor Werner feine Thätig, 
keit; er ſchien keiner Ruhe und Erholung zu bedürfen und manch 
junges Menſchenleben erholte ſich unter ſeiner Pflege. Es ſchien 
als ob mit den wachſenden Anſtrengungen auch ſeine Kräfte 
wüchſen. 

Von ſeiner Braut hatte er immer noch keine Nachricht, ob 
gleich er nun ſchon eine Woche hier weilte. — 

Die Seuche hatte ihren Höhepunkt erreicht, als der mit 
ihm gekommene Berliner Kollege, Doktor Köhler, erkrankte, 
Bernhard bot alles auf, den liebenswürdigen Arzt, mit dem 
ſo manche frohe Stunde verlebt hatte, zu retten; vergeblich 
bald war der Freund ein Opfer ſeines Berufes geworden. Da 
Einzige, was er für ihn thun konnte, war, ihm ein Einzel“ 
begräbniß auf dem Friedhof zu ermöglichen. 

Beim Anbruch der Nacht fuhr er hinaus mit dem Wage 
der Doktor Köhler zur letzten Ruhe bringen ſollte. 

Ununterbrochen reihten ſich die mit vier Pferden beſpannte 
Leichenwagen aneinander; in düſterem Zug durch die Barmbed! 
Vorſtadt nach dem etwa Dreiviertelſtunde weit gelegenen Oh 
dorferkirchhof hinaus. In dem ſchönen, vorderen, parkähnlih I 
Theil, in der Nähe der prächtig geſchmückten Gräber hatte er ein 
Platz für ſeinen Freund gefunden. Feuchten Auges warf er d 
letzten Schollen Erde auf den vor einigen Tagen noch 
Hoffnungsfreudigen; dann folgte er den Leichenwagen, die weil 
hinaus nach dem kahlen Platz fuhren, auf dem die Maſſengräl 
für die Choleraleichen gegraben wurden. | 

Die Wagen, meiſt große Möbelfuhrwerke, brachten et 
vierzig bis fünfzig Todte, die in in der Eile hergeſtellten Särge, 
übereinander lagen; haſtig ſetzten die Träger ihre ſchauerlich“, 
Bürden in doppelten Reihen nieder; ſie mußten ja ſchnell 3" 
Stadt zurück, neue Opfer zu holen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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und faſt enttäufcht kehren 


* 
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1. Ankunft in Alexandrien. 
Jeder, der zum erſten Male das Wunderland des Orients betritt, bringt 
unwillkürlich die vorgefaßte Meinung mit, dort etwas zu finden, was im Ver⸗ 
gleich zu den gewohnten Verhältniſſen, Sitten und Anſchauungen den Charakter 
des Märchenhaften und Phantaſtiſchen trägt. Es iſt dies durch die füdliche 
hyſiognomie der dortigen Verhältniſſe bedingt, welche allem, was zur Erſchei⸗ 
nung kommt, das Gepräge des Fremdartigen, Beweglichen und Erregbaren 
verleiht. Und fürwahr, das ift anderer Himmel, anderes Land! In blaß⸗ 
gelbem Scheine, deſſen wunderbar leuchtendes Kolorit keines Malers Pinſel 
nachzuahmen im Stande ift, liegt fie vor unſeren Blicken, die langgeſtreckte, 
gur wenig über die glänzende Meeresfläche emportauchende Nordoſtküſte Afrikas. 
geduldig ſpäht das forſchende Auge, fait geblendet durch die Lichtfülle dieſes 
goldklaren Himmels, auf dem noch in einem ſanften Dämmer daliegenden 
Landstreifen umher, um das erſte Bild des märchenhaften Orients möglichſt in 
einer ganzen Originalität und Vollſtändigkeit zu erfaſſen. Nichts zeigt ſich 
auf der kahlen, öden Küſte, was den Eindruck des Gemäldes erhöhen könnte, 
die Blicke zurück, um ſich an den wechſelvollen 
zeuen, die ſich in unmittelbarſter Nähe auf dem Schiffsdeck abſpielen, zu 
ergötzen. Das tiefblaue Meer aber zu unſeren Füßen, unbekümmert um die 
einlichen Intereſſen der Staubgeborenen, fährt fort, ſeine uralte, ewige 
elodie zu ſingen, und beim Lauſchen iſt es uns, als verriethen die plätſchern⸗ 
en Wogen manch wunderſames Geheimniß aus „tauſend und einer Nacht.“ 
Der ſtattliche Dampfer „Levante“ hat uns inzwiſchen unſerem Ziele um 
ein Merkliches näher gebracht. Stolz erhebt ſich geradeaus vor unſeren Blicken 
der berühmte „Pharus“, das Wahrzeichen der Stadt Alexanders des Großen. 
nzelne hart am Strande liegende Gebäude, deren offizieller Charakter 
ofort aus dem modern⸗europäiſchen Kaſernenſtyle zu Tage tritt, 95 Rechten 
und zur Linken fashionable Villen und Palais ſowie zerſtreute Windmühlen 
verrathen die erſte menſchenbewohnte Stätte des Orients, die wir betreten 
ſollen, — und doch, wie wenig von dem, was wir erwartet, erblicken die 
Augen: hat uns ein neckiſches Geſchick, wie mit einem Zauberſchlage, an 
die Geſtade einer europäiſchen Stadt zurückverſetzt? Da endlich tauchen ſie 
empor, die erſten, unwiderleglichen Zeugen der orientaliſchen Welt: ſtolz und 
majeſtätiſch, mehr einzeln als in Gruppen ſtehend, wiegen ſchlanke Dattel- 
palmen ihre Häupter im Winde, und über ihnen wölbt ſich noch immer der 
kryſtalltlare, unbewölkte Himmel. 

Das Schiff ſtoppt, aber noch dehnt ſich in unbegreiflicher Weite das 
Meer bis hinein in den bergenden gem von Alexandrien. Da erſcheint — 
furwahr ein Bild echt orientaliſchen Charakters — ein kleines, mit phantaſtiſch 
gekleideten, dunkelfarbigen Geſellen bemanntes Boot, legt an dem Rieſenleibe 
unſeres Dampfers an, und ehe wir es uns verſehen, befindet ſich einer der 

raunen Geſellen auf der Kommandobrücke des Schiffs, um als kundiger Lotſe 

daſſelbe durch die im Grunde lauernden Gefahren der Klippen und Untiefen 
in den ſicheren Hafen zu geleiten. Es iſt dieſer Dienſt ein Vorrecht der 
arabiſchen Lotſen, welches fie ſich in keiner Weiſe ſtreitig machen laſſen. Hat 
freilich das Schiff das Unglück, erſt nach Sonnenuntergang vor Alexandrien 
anzukommen, ſo iſt es dazu verurtheilt, bis zum anderen Morgen geduldig des 
unentbehrlichen Führers zu harren, der um keinen Preis zu bewegen wäre, 
nach eingebrochener Nacht ſeinen Lotſendienſt zu beginnen. 

Befindet ſich der Dampfer in dem von tauſend Maſten wimmelnden 
afen, der bei feſtlichen Anläſſen, wenn die Flaggen und Wimpel in den 
Farben aller Nationen luſtig im Winde flattern, ein überaus bewegtes Bild 
bietet, dann vollzieht ſich vor den Augen der erſtaunten Reiſenden ein Schau⸗ 
Biel, das in der That des Pinſels würdig iſt. Das gewaltige Schiff iſt ge⸗ 
dae in gewiſſer Entfernung vom Lande Halt zu machen. Im Nu iſt 
daſſel e von unzähligen größeren und kleineren Barken umſchwärmt, ſämmtlich 
mit braunen und ſchwarzen Söhnen Afrikas in ihren buntfarbigen Trachten be⸗ 
mannt, und ehe wir uns erinnern können, daß es Zeit iſt, unſer Gepäck zu be⸗ 
ſorgen und uns zum Verlaſſen des Schiffes zu rüſten, ſehen wir letzteres wie mit 
einem Male von jenen abenteuerlichen Gestalten, deren Behendigkeit im Klettern 
an gewiſſe Vierfüßler erinnert, in Beſitz genommen. Wir glauben uns mitten in 

Treiben einer orientaliſchen Großſtadt verſetzt, und noch nie vernommene 
Laute klingen an unſere Ohren. Man l ſich, ohne auch nur im ge⸗ 
ingften uns darüber zu befragen, unſeres Gepäcks, man ſtürzt mit ihm in 
eine der Barken, man zieht und drängt, man ſchiebt und ſtößt uns ſelbſt nach, 
und ehe wir zu Verſtande kommen, befinden wir uns — das Glück will es, 
zugleich mit unſeren Koffern — in einer jener Barken, um durch das Gewühle 
hindurch dem Feſtlande zugeſteuert zu werden. 

Endlich fühlen wir wieder feſten Boden unter unſeren Füßen. Die 
Formalitäten der Douane (Zollabfertigung) werden ohne Schwierigkeiten er⸗ 
ledigt, und nachdem wir die immer udringlicher werdenden Eingebornen, 
deren Fordern von „Backſchiſch, Backſchiſch!“ feine Grenze kennt, mit kurzem 
Wort und Wink entlaſſen haben, athmen wir zum erſten Male nach jenen 
letzten, ſtürmiſch bewegten Scenen wieder frei auf. Der ganze Zauber der 
nhſtallklaren, reinen Luft, welche den köſtlichſten Schatz des Pharaonenlandes 
det, übt ſogleich auf die erregten Nerven jenen unbeſchreiblich wohlthuenden 

influß aus, den wir mit Recht als ein Vorrecht der Alpen- und Seeluft an⸗ 
zuſehen gewohnt ſind. g . 

In Alexandrien, einer Stadt von beiläufig 235000 Einwohnern, 
halten wir uns nur wenige Stunden auf. Haben wir doch alle Urſache zu 
offen, dasjenige, was der Orient an Intereſſantem und Eigenartigem auf⸗ 
zuweiſen hat, in ausgedehnteſter und ausgeprägteſter Weiſe in Kairo, der 
zweiten Stadt des ottomaniſchen Reiches, wiederzufinden. Das Wahrzeichen 
er Stadt Alexanders iſt bekanntlich die Pompejusſäule, zugleich das 
duzige, jaft noch wohl erhaltene Monument aus dem alten Alexandria. Nicht dem 
ompejus, dem großen Rivalen Cäſars, ſondern dem römiſchen Kaiſer 
Diocletian zu Ehren wurde das ſtattliche, faſt 32 Meter hohe Monument er⸗ 
aichtet, und zwar, wie die Inſchrift fagt, von dem Präfekten Pompejus, alſo 
um Anfange des vierten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung. Im übrigen weiſt 
das heutige Alexandrien noch viele Trümmerſtätten und Ruinen auf, ernſte 
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und beredte Zeugen der Eutſchloſſenheit, mit welcher die europäiſchen Groß⸗ 
mächte erſt in jüngſter Vergangenheit ihre Wünſche und Auforderungen durch 
den ehernen Mund der Kanonen zur Geltung zu bringen wußten. Die bereits 
entſtandenen, ſowie noch im Entſtehen begriffenen Neubauten verheißen der 
Stadt ein faſt europäiſches Ausſehen, wie denn überhaupt ihr Geſicht ein 
janusartiges iſt, theils der Vergangenheit, dem wunderbaren Orient, theils 
der Zukunft, der europäiſchen Kultur und Sitte zugewandt. 

2. Straßenleben in Kairo. 

In ungefähr ſechs Stunden führt uns der Poſtzug an ärmlichen, 
ameiſenhaufenähnlichen Fellahdörfern vorüber und theils durch fruchtbare 
Mais- und Baumwollenkulturen nach Kairo, der erſten Stadt Afrikas. 
Der erſte Eindruck, den dieſe ungefähr 400,000 Einwohner zählende, aus 
arabiſchen und europäiſchen Quartieren beſtehende, werdende Großſtadt macht, 
iſt ein durchaus fremdartiger und höchft überraſchender. Ich ſpreche nicht von 
deu oft in zierlichſtem mauriſchen Stile erbauten öffentlichen und privaten 
Häuſern, nicht von den annähernd 400 kuppelgekrönten Moſcheen mit ihren 
ſchlanken Mimarets, von welchen herab fünfmal des Tages der Muezzin die 
Gläubigen zum Gebete ruft, nicht von den oft mit dem ausgeſuchteſten 
europäiſchen Luxus ausgeſtatteten Schauläden der Levantiner nicht von der 
wunderbaren tropiſchen Vegetation mit ihren lebhaften, glühenden Farben und 
ihren biegſamen, im Winde ſich wiegenden Palmen, nicht von der klaren, 
milden Luft, dem herrlichen Klima und dem faſt ewig blauen Himmel, der 
auf dieſen zwar ſchmalen, aber glücklichen Streifen Landes herablacht: Das 
Merkwürdigſte und Anziehendſte bleibt doch das bunte Straßenleben, 
welches mit ſeinen ewig wechſelnden Bildern und Scenen, ſeinem ohren» 
betäubenden Lärm, feinen oft komiſchen und erheiternden Situationen, kurz, 
all' ſeinen ſo oft geſchilderten Licht⸗ und Schattenſeiten eine Quelle der Unter⸗ 
haltung und Belehrung bietet. 

Das regſte und bewegteſte Leben fluthet in der Mouski, der Haupt⸗ 
verkehrsader Kairos, einer über anderthalb Kilometer langen, früher mit 
Tüchern und Teppichen bedeckten Straße, die durch Ab ildungen ja auch in 
Europa vielfach bekannt iſt. Hier begegnen uns am häufigſten jene Typen, 
die wir auch fonft noch antreffen und die wir dem freundlichen Leſer nun 
vorſtellen möchten. 


Da ſind es zunächſt die berühmten Eſelstreiber, deren Zahl Legion 
iſt und die ihre zumeiſt munteren Grauthiere in oft geradezu unausſtehlicher 
Weiſe dem Fremden aufzuſchwatzen ſuchen, indem ſie ihn nicht nur ganze 
Strecken lang begleiten und dabei eine ſtaunenswerthe Redefülle verſchwenden, 
ſondern ihm mit den Thieren auch geradezu den Weg verſtellen, ſo daß er ſich 
genöthigt ſieht, oft in „ſchlagender Weiſe“ der Zudringlichkeiten ſich zu er⸗ 
wehren. Als vorzüglichſte Qualität werden „Vismarckeſel“ angeboten, und 
der Fürſt mag zuſehen, wie er mit den braunen Jungen Afrika's wegen dieſer 
etwas gewagten und verfänglichen Nomenklatur fertig wird. Komiſch iſt es 
zuweilen anzuſehen, wenn der Treiber ſein altersſchwaches oder abgemattetes 
Langohr vorwärts ſchiebt, während die häufig vorkommenden, geradezu 
empörenden Thierquälereien uns die Zornesröthe ins Antlitz treiben und den 
Wunſch nach einem Thierſchutzverein rege machen. 

Die egyptiſchen Roſſelenker ſtehen freilich auf einer weſentlich 
höheren Kulturſtufe und wiſſen ihre in der Mehrzahl edeln und ſchönen Thiere 
auch geziemend zu behandeln. Sie tragen mit den Eſelstreibern weſentlich zu 
dem Geſammtſtraßenbilde bei, denn das Drängen und Treiben, das Rufen 
und Schreien hat in der Hauptſache in ihnen ihre Urheber. Riglak! Riglak! 
(Dein Fuß! Dein Fuß!) tönt es unaufhörlich an beſonders lebhaften Stellen 
aus ihrem Munde, und trotzdem, daß außer den Fremden, die gewöhnt ſind, 
derartige Warnungsrufe ernſt zu nehmen, niemand den Ruf beachtet, iſt es 
doch bezeichnend, daß nur ganz ausnahmsweiſe ein durch ein Gefährt ver⸗ 
urſachter Unglücksfall ſich ereignet. Flink und behend, wie der Orientale iſt, 
die Hände wie Füße im Nothfall gleich geſchickt gebrauchend, ſieht man Groß 
und Klein dicht vor dem im ſchärfſten Trab einherfahrenden Wagen ſich 
umhertummeln, und iſt wirklich einmal Gefahr im Verzuge, nun, dann heißt 
es eben auf allen Vieren ſchnell unter den Pferden weg auf die ander e Seite 
hinübergeflüchtet. 

Nicht minder läſtig wie die Eſeljungen fallen die noch zahlreicheren, 
ſchmutzigen Stiefelputzer. Auf das nothdürftigſte belleidet, in der Hand 
das höchſt primitiv lonſtruirte Putzkäſtchen mit Bürſte und Wichſe, ſind dieſe 
Bengels überall und nirgends zu treffen und ihr beſtändiges „Böye!“ (Farbe, 
Wichſe!) verfolgt uns auf Schritt und Tritt bis in die ſekreteſten Räume 
öffentlicher Lokalitäten, ſo daß nicht ſelten auch bei ihnen eine ſehr hand⸗ 
greifliche Abweiſung nothwendig iſt. Aber die derbſten Zurechtweiſungen, 
ſelbſt Schläge vermögen dieſe Glücklichen nicht aus ihrer Ruhe und Reſignation 
zu bringen: fie find Philoſophen nach diogeniſchem Vorbild, nur daß ſie nicht 
einmal ein Faß zu ihrer Behauſung haben, ſondern in den meiſten Fällen, 
m ihr Straßenkollege, der Eſelstreiber, unter freiem Himmel zu kampiren 
pflegen. p 

Nie ljungen und Stiefelputzer — wahrlich, ihr könnt dem ahnungs⸗ 
loſen Europäer den Aufenthalt in Kairo verleiden, wenn er nicht wüßte, daß gerade 
derartige Berufszweige ſo recht der Eigenart des Orientalen eutſprechen, der 
eine heilige Scheu hat vor jeder anſtrengenden Thätigkeit und ſeine ſüße Ruhe 
höchſtens durch eine möglichſt müheloſe Beſchäftigung zu unterbrechen liebt. 
Darum fügt ſich der Fremde mit der nöthigen Geduld und unentbehrlichen 
Entſchloſſenheit, um ſich an anderen erfreulicheren Bildern des egyptiſchen 
Straßenlebens zu erheitern. 

Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen auf Straßen und Plätzen gehören 
neben den Eſeljungen und Stiefelputzern unſtreitig auch die Waſſerträger 
oder Sakka!s. In elende Lumpen gehüllt, Beine und Arme in der Regel 
ganz unbekleidet, keuchen ſie daher unter der Laſt des gewaltigen, mit Nil» 
waſſer gefüllten Ziegenſchlauches faſt zuſammenbrechend. Die anderen (Sakka 
n welche ſtatt des Schlauchs mit Nilwaſſer rieſige irdene Flaſchen 
mit Trinkwaſſer gefüllt, auf dem Rücken tragen und durch das Klirren mit den 
meſſingnen Schalen, die zu Trinkgefäßen benutzt werden, die Durſtigen heran⸗ 
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zulocken pflegen, ſind kaum beneidenswerther. Denn der Dienſt beider, keines. Tulipane unter den buntfarbigen Naturkindern Flora's — jo fingen wir es 
wegs ein angenehmer und leichter, iſt zugleich ein ziemlich werthloſer und begreiflich, daß gar mancher ſchon das Straßenleben im Orient als die inter- 
uneinträglicher, ſeitdem eine ergiebige Waſſerleitung, deren an den Häuſern eſſanteſte Seite deſſelben bezeichnet hat. 
angebrachte Hähue jedermann zu freier Benutzung offen ſtehen, in ausreichender Zweierlei dürfen wir aber nicht unerwähnt laſſen: die Verunſtaltung des 
Weiſe für das im Orient doppelt koſtbare edle Naß ſorgt. Weil eben heute Geſichts durch eine größere oder geringere Anzahl von Einſchnitten, die bei 
die edle Gabe des Waſſers, das ſogar in gewaltigen, in den Erdboden ein⸗ Arabern und Negern für eine Zierde gelten, und die überaus große Menge 
gelaſſenen Krügen auf den Straßen zu finden iſt, in Egypten keineswegs mehr von Blinden, die uns hier begegnet. Staub, Fliegen und andere Inſekten 
zu den ſchwer zu erhaltenden und theuer zu bezahlenden Getränken gehört, ſowie der Mangel an Reinlichkeit zeigen ſich gerade hier als die größten Feinde 
darum will es niemand mehr bezahlen, es ſei denn an Orten, wo es, wie des edelſten Sinnes, und es iſt geradezu unglaublich, wie wenig in dieſer e 
z. B. in der libyſchen Wüſte bei den Pyramiden, erſt mit Mühe aufgetrieben ziehung gethan wird. Das Geſicht kleiner Kinder iſt oft mit einer Kruſte von 
werden kann. £ 2 i liegen bedeckt, ohne daß auch nur ein einziger Finger zur Verſcheuchung der 
0 Koweg N e ng! 1 21 che Ahe 55 . lästigen und geſundheitsgefährlichen Thiere erhoben würde. 

eldwechsler, die in ihrem auf einem Tiſchchen ſtehenden Glaskaſten das n i 
nöthige Kleingeld vorräthig halten, deſſen der Fremde bei feinen . durch di Das Straßenleben pr Kairo erhält aber feinen ganz beſonderen Reiz dur 
die Stadt bedarf. Freilich darf niemand erwarten, von dieſen „fliegenden 40 lee a ene 31 
Bankiers“ jemals den vollen Kurs des zu wechſeluden Geldes zu erhalten, ſolchen e e = ns a Va Gepräge tragen. 3 
und der Fremde, der der Sprache nicht völlig mächtig iſt, wird gut thun, und Beer d 57 en Aattfinden TIER Da e 
feinen Bedarf an Münze anderwärts zu vervollſtändigen, da er ſonſt leicht von BI sung x 5 
ihnen gründlich betrogen wird. Daß fie nicht ſtrenge Fachleute find, zeigt 5; Die Brautzüge, denen man ſehr oft begegnen kann finden ftatt, went 
ſchon der Umſtand, daß ſie auch Uhren, Ringe und andere Werthgegenſtände die Braut ſich am letzten Tage ihrer Freiheit ins Bad begiebt und dann, 
an Zahlungsſtatt annehmen. wenn ſie in das Haus des Bräutigams zieht, um ſein Weib zu werden. 

Nirgends kann das Hauſirweſen in ſolchem Maaße floriren, wie in einer Um dies recht zu verſiehen dürfen wir nicht vergeſſen, daß vorher Bran 
orientaliſchen Großſtadt. Alles, was nicht nur zu des Leibes Nahrung und und Bräutigam einander nie geſehen haben. Beſteht nämlich in einer Familie 
Nothdurft, wie auch zu ſeinem Luxus und Vergnügen gehört, wird hier mit die Abſicht der Verheirachung eines Familiengliedes, fo ift es Aufgabe do 
dem nöthigen Aufwand von Beredtſamkeit und Stimmenfülle auf Plätzen und nüchſten Augehörigen, die nöthigen Formalilaten zu erfüllen. Zu dieſem 
Straßen, in Kaffee's und anderen Wirthſchaften feilgeboten. Zu den anziehend⸗ Zwecke wird nicht ſelten ein „Wetil“, (Bevollmächtigter) erwählt, der vo 
ften und charakteriſtiſchſten unter den Hauſirergeſtalten gehören ſicher die allem die Frage des von den Bräutigam zu erlegenden Brautſchatzes 
Orangenverkäufer. In maleriſche Tracht gehüllt, laſſen fie den breiten, („Mahr“) um deſſen Höhe weidlich gehandelt wird, zu erledigen hat. Ju 
mit den füßen Früchten gefüllten Korb frei auf ihrem Kopfe ſchweben und wiſſen den mittleren Ständen beträgt derſelbe etwa 500 Mark, wenn die Braut ein? 
nicht genug Worte über die Vortrefflichfeit derſelben zu machen. Der Ton, Jungfrau iſt, bei Wittwen und Geſchiedenen weniger? gewohnlich ſind zwei 
in welchem ſie, wie alle Hauſtrer, ihre Waare anpreiſen, hat für unſere Ohren Drittel vor dem Abſchluß des Ehekontraktes zu erlegen, während das letzte 
etwas Fremdartiges. Es ift kein Sprechen, es iſt kein Singen, und doch Drittel für die Frau beim Tode ihres Gatten oder von ihr nicht verſchuldeten 
unterſcheiden wir Rhythmus und Tonfall, Klangfarbe und Melodie. Unwill⸗ Scheidung reſervirt bleibt. 1 da nach des Propheten Ausſpruch ſchon 
kürlich werden wir an ein mit etwas näſelnder Stimme vorgetragenes Rezitativ das Wort: „Ich verſtoße Dich!“ zur Löſung des ehelichen Verhältniſſes ge“ 
erinnert. Noch ſchwieriger iſt es, den Inhalt dieſer Ausrufungen zu ent⸗ nügt und perſönliches Mißfallen des Gatten an ſeiner Erkorenen dieſe Formel 
räthſeln. Zur undeutlichen, gedehnten und vielfach entſtellten Ausſprache rechtfertigt, fo ſoll der Verſoßenen wen ſtens ein Geringes für die aller 
geſellt ſich hier noch der ganze Bilderſchmuck der orientaliſchen Ausdrucksweise, nöthigſten Bedürfniſſe gewahrt bleiben. Außerdem hat der Bräutigam noch 
der ſich nicht mit einer Benennung oder einfachen Umſchreibung der Waare be⸗ manches Sümmchen zu zahlen, ehe er in den erſehuten Beſitz ſeiner ihm noch 
gnügt, ſondern in oft tiefempfundenen, ſinnreichen Wendungen dieſelbe anpreiſt. vollig unbekannten Erwäglten gelangt, obgleich oft nicht mehr als 8—10 Tage 
Nicht: „füße Orangen!“ klingt es aus dem Munde jener Verkäuferin, ſondern: bis dahin verſtreichen. Während dieſer Zeit wird im Haufe der Braut fleißig 
„Honig, o Orangen, Honig!“ (d. i. „honigſuße Orangen!“) preift fie an. an der Beſchaffung des Hausgeräthes gearbeitet, unter dem ein Schemel für den 
Bon den Lupinen, die neben Mandeln und Piſtazine eine Hauptdelikateſſe Turban oder die Kopfbedeckung. der zu keinem andern Zwecke benutzt wird, 
beſonders der Jugend bilden, hören wir folgenden bilderreichen Ausruf: „Hilfe! nicht fehlen darf. Inwiſchen verfammelt der Bräutigam in jeinem roch eien 
Die Lupinen von Embabe (bei Kairo) ſind beſſer als Mandeln! O wie füß ſamen Heim ſeine Freunde zu fröhlichem Mahle, die ihrerſeits deſſen Quartier 
iſt das kleine Söhnlein des Fluſſes!“ („Söhnlein des Fluſſes“, weil fie vor durch bunte Laternen und anderen Lichterſchmuck auszuzeichnen ſich bemühen. 
dem Kochen gewäſſert werden müſſen). Sinniger aber und poefievoller kann Auch ſenden ſie ihm wohl ihre Hochzeitsgaben ins Haus. Einen Lag von, 
das Lob der Königin der Blumen kaum gefungen werden, als wenn es heißt: dem feierlichen Einzuge ins neue Heim — dieler findet am liebſten Donnerit 
„Die Roſe war ein Dorn; vom Schweiße des Propheten ift er aufgeblüht. | oder Sonntag ftatt — begiebt ſich die Braut in glänzender Urozeſſion i 

Eigenartig und dem Abendländer gleichfalls eine durchaus fremdartige Er⸗ Bad. Voran ſchreiten die Muſikauten, die überhaupt bei keinem Aufzuge 
scheinung find ferner die Salis oder Vorläufer, die in ariſtokratiſcher, ſelbſt⸗ fehlen, obwohl ihre Instrumente gewöhnlich nur aus Trommeln, Oboen und 
bewußter Haltung und gleichmäßig ſchnellem Trabe den herrſchaftlichen Equipagen Flöten beſtehen. Die Braut ſchreitet. wenn ſie nicht, was neuerdings ſeht 
vorauseilen. Es iſt wahr, ein ſtolz dahineilender Sais in ſeiner kleidſamen häufig geſchieht, die moderne. dann aber mit Teppichen dicht verhängte 
Tracht, mit dem reich in goldgeſtickten, eng anſchließenden Bruſtkleide, den kurzen, Equipage vorzieht, unter einem nur nach vorn offenen buntfarbigen Baldachin 
blendend weißen bauſchigen Aermelu, die flügelartig im Winde flattern, ſowie einher, der an vier Stangen getragen wird. unmittelbar gefolgt von einigen 
die gleichfalls weißen kurzen Pumphoſen, den langen Stab in der Hand, iſt ihrer nächſten Anverwandten. Sie trägt ihren foftbarften Anzug, iſt aber 
eine ſtattliche, eigenartige Erſcheinung, zumal die Leute faſt ſtets von tadellos gänzlich in einen werthvollen Teppich eingehällt und zum Zeichen ihrer künftigen 
ſchöner Geſtalt und brauner, glänzender Hautfarbe find. Aber gerade dieſer Würde als Königin des Hauſes nicht ſelten mit einer kleinen kronenartigen 
Umſtand iſt es, der in jedem fühlenden Menſchen das tieſſte Mitleid mit ihnen Kopfbedeckung geſchmückt. Da das Bad im Morgenlande überhaupt eine her⸗ 
erwecken muß, denn es iſt unvermeidlich, daß dieſe ſcheinbaren Herren au Kraft⸗ vorragende Rolle jpielt, jo iſt es begreiflich, daß der Aufentyalt daſelbſt von 
fülle und Gefundheit binnen Kurzem Opfer ihres die Lungen übermäßig ans der Braut und ihren nächſten Anverwandten in möglichiter Weiſe zu einem 
ſtrengenden Berufes werden und es wäre wünſchenswerth, daß dieſe veraltete vergnügten Sean Zufammenſein benutzt wird, wo bei munteren Scherzen, 
Inſtitntion endlich einer humaneren Auffaſſung vom Werthe eines Menſchen⸗ fröhlichem Schmauſe und unterhaltender Muſik leicht einige Stunden im Fluge 
lebens Platz machte. verrauſchen. * iſt der letzte Tag ungezwungenen jugendlichen Frohſinns, 

Die Frauen erregen durch ihre nur die Augen frei laſſende Berfchleierung, | denn der andere Tag ſchon, nachdem im Elternhauſe noch einmal im Kreifk 
die meiſt schwarz, bei vornehmeren auch weiß ift, unfere beſondere Aufmerksamkeit, der Jugendfreundinnen unter Spiel und Geſang dae Nachtmahl eingenemmen 
und faſt will es ſcheinen, als ob das dunkle, zwiſchen der Verhüllung hervorblitzende wurde, ſoll fie ins Haus des zukünftigen Gatten führen. Man liebt es. zur 
Auge durch dieſelbe an magiſchem Glanz und geheimem Zauber gewönne. Bei Unterhaltung der Zuſchauer fahrende Künſtler und Leute ähnlichen Schlags Zu 
angeſehenen, beſonders 5 iſt übrigens dieſe Verſchleierung ſo zart miethen, welche während des Aufzugs ihre Produktionen veranftalten. — 
und duftig, daß die volle Bildung des Antlitzes nicht ſelten in ihrer ganzen ſieht man zuweilen Fechter vor dem Zuge herlaufen, die mit hölzernen Waffen 
Schönheit und Formvollendung zum Vorſchein kommt. Kleine Kinder ar grimmig auf einander losſchlagen und eine Art Gefecht liefern. Aus 
werden nicht auf dem Arme, ſondern in ceitender Stellung auf der Schulter acka's (Waſſerträger werden gemiethet, die ohne Ermüden ſchwere, mit 
getragen, ſodaß dieſelben den Kopf der Wärterin als bequemes, wenn auch etwas Waſſer oder Sand gefüllte Schläuche vor dem Zuge herſchleppen. 8 
artes Kiſſen benutzen können. - 8081 ee 1 5 W a n dc. 7 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdient auch die Kopfbedeckung der i Deen nder . 5 A 
männlichen Bevölkerung. Bei weitem die meiſten tragen den rothen Tarbuſch (Fei) Mi zu N 7 7 97 e x 3 feine 10 
mit ſchwarzer, bei den Bedienten mit blauer Quaſt:. Auch der Turban it, wählte een, Schri 1 una fo gilt es dach für unſchnaluß 
beſonders bei den Türken, nicht minder häufig, und feine Farbe iſt je nach auf der Heimkehr die Ar zu beſch Suu m a er aber daheim angelangt, 
der Nationalität, dem Glaubensbekenntniß, der Familie ꝛc. ſehr verſchieden. fo A r . 10. — u a a 
Neben dem gewöhnlichen weißrothen begegnet uns u. a. auch der grüne Turban, Bet (der ie im Leben 5 Re — 0 us Beh Abe ba ber 2 
der als ein Vorrecht der Mekkapilger, der Scherifs (Nachkommen des Propheten) ich e die S id d 21 r itsfeſtes En 7 * — 2 1 
u. a. gilt. fo möge dieſer Schilderung des rohen Hochzei es eine kurze Darſtellung 

Zu dem bunten Gemälde, welches das Straßenleben bietet, tragen auch der ee en ee eee 

5 1 A 1 fa A . 2 

endlich die rothen Uniformen des engliſchen Militärs, unter welchem wieder die W ee ne en 2 e ee 4b 3 2 
Hochlandsichotten durch ihre eigenartige Tracht hervortreten, ſowie die mit langen ſchen Gründen, hat — Moslim an heilige Scheu —— einen Leichnam, 
krummen Säbeln ausgerüſteten, meiſt martialiſch dreinſchauenden Kawaſſen der und ſei es der des nächſten Anverwandten, über Nacht im Hauſe zu behalten 
fremden Konſuln und ſonſtigen Würdenträger das ihrige bei, und vergeſſen wir und wenn bei irgend einer Gele enheit, ſo offenbart ſich nn aber 
bei der leichten, nicht ſelten geſchmackvollen, fat immer phantaſtiſchen Kleidung gläubiſche Furcht 58 Dämonen dei böſen Geiſtern * f 
des Orientalen nicht auch das dunklere Koſtüm des ernſten Europäers, der ſogar 9 x 
zuweilen deu unvermeidlichen Cylinder paradiren laſſen muß — eine ſteife (Fortſetzung folgt.) 


— m 


Verantwortlicher Redakteur: Oskar Elsner in Poſen. — Druck und Verlag der Hofbuchdruckerei W. Decker & Co. A. Röſtel) in Poſen. 


